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Im Paradies, 
Roman von Woldemar Urban. 


(Fortſetzung.) Nachdruck verboten.) 

Unterdeſſen ſah man ſich natürlich in dem 
Raume um, und dabei wurde erklärlich, was 
auf den erſten Blick als ein Wunder erſchien. 
Der Gang ſetzte ſich hinter dem Badezimmer 
nach oben fort, war aber verſchüttet. Jeden⸗ 
falls war alſo der Gang die Verbindung des 
Bades mit der oben befindlichen Villa ge⸗ 
weſeu. Der Centurio war offenbar während 
eines Aufſtandes oder eines Ueberfalles hier 
herunter geflüchtet, war dann durch die De⸗ 
molierung der Villa und Verſchüttung des 
Ausganges hier abgeſperrt worden 
und, vielleicht ſchon vorher ver 


brachten, jo daß das Publikum in eine leb— 
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durch eingehende und genaue Vernehmungen 
der alten Brigida und des jungen Giubba 
vervollſtändigt hatte, als die Tageszeitungen 
unter der Spitzmarke: „Ein unſchuldig 
Verurteilter“ die ganze Geſchichte phan— 
taſtiſch zugeſtutzt und ſenſationell erweitert 


hafte Erregung über den Fall geriet, erſt 
dann erhielt Herr de Felice ſchleunigſt einen 
nachgeſuchten Urlaub, und das Verfahren 
gegen Mario Marini wurde wieder aufge⸗ 
nommen. Nun erfolgte auch die amtliche 
Eröffnung des Käſtchens, das bis dahin, wie 
alles übrige in der Grotte Gefundene, in 
gerichtlichen Gewahrſam genommen worden 


m 
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war. Das morſche Ding wurde von einem 
zugezogenen Sachverſtändigen unter Anweſen⸗ 
heit einer großen Anzahl Neugieriger eröffnet. 
Es enthielt — — nichts! Nichts als eine 
kleine beſchriebene Pergamentrolle. Die Schrift 
war in lateiniſcher Sprache abgefaßt und 
wurde ſamt dem Käſtchen als vollſtändig un- 
weſentlich in Bezug auf die ſtattfindenden Er⸗ 
hebungen dem Finder, dem jetzigen Mieter 
der Villa Marini, wieder ausgeliefert. Selbft- 
verſtändlich ließ ſich Marianne eine deutſche 
Ueberſetzung des Dokuments anfertigen, und 

dieſe lautete: 
„Im Monat Oktober des Jahres 410 nach 
der Geburt unſeres Herrn und Heilandes, 
am zweiten Tag nach der Zerſtörung 


wundet oder krank, an Ort und 
Stelle verſchieden, ohne daß man 
im Laufe der Jahrhunderte wieder 
hierher gelangen konnte. Vielleicht 
gab das Käſtchen weiteren Aufſchluß. 
Aber auch wenn das nicht der Fall 
war, jo intereſſierte ſich Saturini erſt 
in zweiter Linie für dieſe alte Ge- 
ſchichte. Die Hauptſache war ihm 
jetzt wieder der Prozeß Marini⸗ 
Giuberti, deſſen Wiederaufnahme er 
nun auf Grund dieſer Funde durch— 
ſetzen wollte und mußte. Seine Exi⸗ 
ſtenz hing daran, weshalb in aller 
Welt hätte er ſich ſonſt um einen 
alten römiſchen Centurio mitſamt 
ſeinem Käſtchen kümmern ſollen? 
Wenn nun auch die Näherſtehen— 
den den Feuereifer des jungen Ju— 
riſten teilten, nicht weil ihnen die 
Zukunft des jungen Mannes ſo ſehr 
am Herzen gelegen hätte, ſondern 
vielmehr, weil mit ſeinen Be— 
ſtrebungen das weitere Schickſal 
Mario Marinis eng verknüpft war, 
ſo gab es andererſeits doch auch wie— 
der viele, die geſpannt waren auf 
den Schatz, den angeblich das Käſt— 
chen enthalten ſollte. Dieſe konnten 
nun kaum die Zeit erwarten, bis es 
von Amts wegen eröffnet wurde. 
Aber ſie mußten ſich doch noch einige 
Tage gedulden. Die Staatsanwalt⸗ 
ſchaft wollte zunächſt mit der Sache 
nichts zu thun haben, Herr de Felice 
ſuchte die ganze neue Wendung der 
Dinge als belanglos hinzuſtellen, und 
erſt als Saturini fein Aktenmaterial 
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der Stadt ſchreibt der Aedil Curtius 
Marronius Cibonius an ſeinen viel⸗ 
geliebten Freund und Glaubensge- 
noſſen den Centurionen Seipio Aemi⸗ 
lianus Mammius wie folgt: 

Das Ende der Welt iſt da, die 
Stadt der Städte, Roma, unſere 
ewige, heilige Roma, der Verſamm— 
lungsort der Völker, der Hort der 
Kultur iſt erobert, verbrannt, ver— 
nichtet. Seine Einwohner ſind nach 
allen Weltgegenden entflohen und 
zerſtreut, und auf den Foren der 
Stadt, in den Tempeln lagern die 
wüſten Barbarenkohorten nordiſcher 
Heidenvölker, in unſeren Villen 
ſtädten an dem kühlen, ſchattigen 
Albauergebirge hauſt der wilde 
Städtezerſtörer Alarich und ſein 
Hof.“) Was haben dem mächtigen 


) Es iſt von der Zerſtörung Roms 
durch die Goten unter König Alarich die 
Rede. Der Schreiber iſt im Irrtum, wenn 
er die Goten für Heiden hält. Sie waren 
vielmehr arianiſche Chriſten. Indeſſen 
ſchloſſen ſich dem Zuge Alarichs gegen 
Rom viele „Hilfsvölker“ an, allerhand 
Räubergeſindel, die den Zug nur als gute 
Gelegenheit zum Stehlen und Beutemachen 
benützten; dieſe mögen allerdings nichts 
Chriſtliches an ſich gehabt haben. Sie be— 
ſtanden meiſt aus dem Abſchaum der 
Donauvölker und der Völker am Schwarzen 
Meer. Alarich wandte ſich nach der Er 
oberung Roms bekanntlich nach Neapel, 
wo er eine Flotte baute, um nach Sizilien 
und Afrika (die damaligen Kornländer) 


Der neue Georgen bau des königlichen Schloſſes in Dresden. (S. 


Nach einer Photographie von Stengel & Co. in Dresden. 


85 überzuſetzen. Er wohnte während dieſer 
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Zeit angeblich in einer Villa, die früher 
dem Redner Cicero gehört und nördlich 


Rom nun die Schätze der Welt, die es hier: | 
her zuſammengebracht, gefrommt? Was haben 
die Reichtümer Galliens, Germaniens, Aegyp⸗ 
tens, die Jeruſalemitiſchen Tempelſchätze und 
die Zauber Palmyras geholfen? Fluch ihnen! 
Sie haben die altrömiſche Tugend und Tapfer⸗ 
teit zerfreſſen, haben Kraft und Stärke des 
Reiches untergraben und an ihre Stelle Genuß⸗ 
ſucht, Roheit und Laſter aller Art gebracht, 
ſie haben die heilige Liebe zum Vaterland er⸗ 
ſetzt durch ſchmutzige, gemeine Selbſtſucht. 
Nicht den Barbaren ſind wir erlegen, mein 
tapferer Mammius, ſondern den eigenen 
Laſtern. Fluch, Fluch, dreimal Fluch dem 
falſchen gleißenden Mammon, der die Herzen 
der Menſchen verwirrt und die Völker in 
Elend und Untergang ſtürzt! 

Flieh, mein teurer Mammius, ehe der 
wilde Sturm der nordiſchen Barbaren das 
holde Neapolis und den goldenen Poſilippo 
erreicht, fliehe den Zorn des Himmels, der 
uns dieſe fürchterliche Kataſtrophe auferlegt, 
um der Sünden unſerer Vorfahren willen, 
flieh, ſo weit Dich Deine Füße tragen vor 
der Nacht der Barbaren und des Todes. 

Dies bringt Dir mein treuer Sklave Pino, 
ein ganz zuverläſſiger Mann.“ 

Am Fuße dieſes Briefes 
fand ſich noch von einer an⸗ 
deren Hand, wahrſcheinlich der 
des Mammius ſelbſt, angefügt: 

„Wer immer dies finde, ſage 
dem neuen Geſchlecht, Mam⸗ 
mius fiel tapfer kämpfend, das 
Schwert in der Hand.“ 

Lange und nachdenklich be— 
trachtete Marianne das alte, 
mehr als vierzehnhundertjährige 
Dokument. Es ſprach eine ſo 
markige und doch rein meuſch⸗ 
liche Sprache. War das nicht 
beſſer als alle Schätze des Alter⸗ 
tums, die abergläubiſche Leute 
in dieſen alten Ruinen vermutet 
hatten? Sie packte alles ſauber 
zuſammen, die aufgenommenen 
Pläne der alten Ueberreſte der 
angeblichen Villa des Lukullus, 
das Käſtchen mit dem Dokument, und ſchickte 
es an ihren Bruder nach Berlin. Freilich, 
von Brutus und Cäſar war darin nichts ge— 
ſagt, aber es bot immerhin Stoff genug für 
eine tüchtige Doktorarbeit. 


22. 

Der „unſchuldig Verurteilte im Bagno zu 
Niſida“ erwies ſich für die Tagespreſſe in 
Neapel als ein außerordentlich dankbarer 
Stoff. Das Publikum erhitzte ſich über den 
Vorfall, ſchimpfte über die Juſtiz im all⸗ 
gemeinen und über die Juſtiz von Neapel im 
beſonderen. Man behauptete mit großer Ent⸗ 
rüſtung, ſo etwas könne nur in Neapel vor⸗ 
kommen. Du lieber Himmel — irren iſt 
menſchlich, hier wie dort. Die Redakteure, 
findig wie fie find, nutzten das Thema nach 
Kräften aus und ſchrieben bald über den 
Bagno von Niſida, über die Qualen, welche 
die Sträflinge dort auszuſtehen haben, über 
die geſetzlichen Beſtimmungen, die in Anwen⸗ 
dung kämen, bald über die Familie Marini 
im allgemeinen und über Mario Marini im 
beſonderen, wie über die Villa Marini und 
ihre neuen Bewohner. Das allgemeine Urteil 
war jetzt einſtimmig zu Gunſten Marios und 
ſeiner Familie. Alle Welt ſprach jetzt nur 


vom Poſilippo in der Nähe des heutigen Pozzuoli 
lag. Die neuerbaute Flotte ging aber, wahrſcheinlich 
durch Brandſtiftung, verloren, und Alarich ſtarb zu 
Coſenza, noch ehe er ſeinen Eroberungszug fortſetzen 
konnte. 
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Gutes von ihnen, und beſonders Peppa wurde 
für jeden Neapolitaner wieder „unſere Peppa“, 
Wo ſte ſich zeigte, war fie ein Gegenſtand 
öffentlicher Aufmerkſamkeit. Alle Welt grüßte 
ſie auf der Straße, Leute, die ſie nicht kannte 
und ihres Erinnerns nie geſehen hatte, näherten 
ſich ihr, um einige Worte mit ihr zu wechſeln. 
Das war ihr gerade jetzt gar nicht lieb. Sie 
traf ſich mit Giuliano jetzt wieder häufiger, 
bald hier, bald da, und dabei war ihr dieſe 
öffentliche Freundlichkeit recht oft läſtig. 
Aber alles das bewirkte ſchließlich doch, 
daß die juriſtiſchen Verhandlungen über den 
Fall Marini⸗Giuberti, ſoviel das eben bei 
den neapolitaniſchen Gerichten möglich, be⸗ 
ſchleunigt wurden, freilich immer noch viel zu 
wenig für die direkt Beteiligten, denen jeder 
Tag, jede Stunde, die Mario länger auf Niſida 
aushalten mußte, wie eine Marter erſchien. 
Namentlich Marianne war über jedes Hinder- 
nis, das ſich der Entlaſſung Marios entgegen⸗ 
ſtellte, entrüſtet und konnte nicht begreifen, 


G 


wie man einen unſchuldig Verurteilten auch 


nur ſtundenlang über ſein Schickſal im un⸗ 
klaren laſſen konnte. Sie war in dieſen Tagen 
in einer beſorgniserregenden Leidenſchaftlich— 
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keit, ſprach von barbariſcher Grauſamkeit 
und ſchien ganz zu überſehen, daß man doch 
einen Juſtizirrtum erſt feſtſtellen müſſe und 
dazu eine bloße Behauptung durchaus nicht 
genüge. 

So war der Dezember herangekommen. 
Das Wetter war wieder rauh und windig, 
Nebelwolken kamen unabläſſig über das Meer 
herübergezogen. 

„Heute alſo?“ fragte Marianne den Rechts- 
anwalt Saturini. 

„Heute wird gegen den kleinen Giubba 
wegen Meineids verhandelt, mein Fräulein,“ 
antwortete dieſer. 

„Ah, endlich!“ 

„Durch energiſche Verhöre, die man mit 
ihm angeſtellt, werden wir heute wohl er— 
fahren, daß er ſich doch an jenem verhängnis⸗ 
vollen Abend geirrt und nicht Mario geſehen 
hat. Er hat ſchon früher, bei den erſten Ver⸗ 
nehmungen, eingeräumt, daß er mit Agnelillo 
ſeine Ausſage vorher verabredet gehabt habe, 
natürlich ohne zu ahnen, daß er wegen Mein⸗ 
eids verklagt werden könne. Gelingt es nun 
heute, dieſe Verurteilung zu erzielen, ſo ſteht 
Urteil gegen Urteil, und die Enthaftung des 
Herrn Marini muß auf der Stelle angeordnet 
werden.“ 

„Ich = ich gehe mit Ihnen nach der 
Viearia, Herr Rechtsanwalt. Wollen Sie mich 
mitnehmen?“ erwiderte Marianne in einer 
fliegenden Aufregung. 

„Gern, mein Fräulein, aber ich mache Sie 
darauf aufmerkſam, daß die Verhandlung 


durchaus nicht intereſſant wird, ſondern recht 
langweilig.“ 5 N 

„Sie mißverſtehen mich, Herr Rechts: 
anwalt,“ ſagte ſie etwas leiſer und mit ges 
ſenkten Augen. „Es handelt ſich nicht um 
den kleinen Giubba, ſondern darum, daß keine 
Minute verſäumt wird, Herrn Marini von 
ſeiner Entlaſſung und von ſeiner anerkannten 
Unſchuld Mitteilung zu machen. Bitte, Herr 
Rechtsanwalt, nehmen Sie mich mit und ſorgen 
Sie dafür, daß ſofort die nötigen Befehle 
erlaſſen werden. Ich werde dann unverzüglich 
und ſo ſchnell wie möglich ſelbſt nach Niſida 
fahren, und — und —“ N 

Der junge Advokat ſah ihre Verwirrung, 
begriff ſie aber nur halb. Was ihn ergriff, 
war die warme, wohlthuende Innerlichkeit der 
jungen Dame, die mehr erraten ließ, als ſie 
verlautbarte. 

„Verlieren wir keine Zeit,“ antwortete er 
kurz. „Kommen Sie.“ 

Die Mutter Mariannens wollte dieſe nicht 
allein fortlaſſen, und trotzdem man ihr klar 
machte, daß es ſich möglicherweiſe um eine 
ſehr unruhige Fahrt handeln würde, beſtand 
ſie darauf, ihre Tochter zu begleiten. So ver⸗ 
ließen ſie endlich zu dritt die 
Villa Marini, nahmen einen 
Mietwagen und fuhren nach 
der Viearia, wo die Verhand— 
lung gegen Giubba ſtattfand. 
Marianne ſagte während der 
ganzen Fahrt und auch ſpäter, 
während der Verhandlungen, 
die ſich ſehr lange hinzogen, und 
deren Ergebnis ſie in einem 
Anwaltszimmer abwarteten, 
kein Wort. Ihre ganze Seele 
war in Anſpruch genommen von 
der Vorſtellung der Seene, die 
ſich auf Niſida abſpielen würde, 
wenn ſie — als erſte — Mario 
die Ne brachte. 

Marini und Peppa, auch 
Graf Giuliano waren in der 
Vicaria ebenfalls anweſend, 
aber im Verhandlungsſaal, und 
Marianne hatte den Rechts— 
anwalt gebeten, ihr die bewußten Papiere, 
ſobald er ſie erhalten haben würde, ohne Ver⸗ 
zug zu bringen. Was würde Mario ſagen? 
Er wußte ja ſchon, um was es ſich heute 
handelte. Peppa hatte es ihm gewiß bei 
ihrem letzten Beſuch erzählt. Aber was würde 
er ſagen, wenn ſie, Marianne, ihm als Frei 
heitsbringerin erſchien? Und ſie ſelbſt? Wie 
mußte ſie dabei auftreten? Es war zwiſchen 
ihnen beiden noch nie ein Wort von Liebe ge— 
wechſelt worden, und die fürchterliche Lage, in 
der ſich Mario befand, war auch nicht dazu 
angethan, den leiſen Stimmen des Herzens 
Gehör zu ſchenken. Wie würde das alles 
werden? Ihr Hirn fieberte. 

Sie lief vor lauter Unruhe und Ungeduld 
hinaus vor das Gebäude der alten Vicaria 
und mietete mit ihrem mangelhaften Italieniſch 
einen Zweiſpänner nach dem Capo Caroglio, 
das gegenüber der Inſel Niſida am Ende des 
Poſilippo liegt. Von dort konnte ſie mit einer 
kleinen Barke in wenigen Minuten nach der 
Inſel überſetzen. Sie war ſo vollſtändig von 
der Unſchuld Marios überzeugt, jo durch: 
drungen von der Anſicht, daß jetzt alles gut 
werden müſſe, daß die „Papiere“ ausgeſtellt 
werden müßten, daß es für ſie gar nichts 
anderes als das gab. Sie bezahlte dem Kutſcher 
den zwei- oder dreifachen Preis, ohne es zu 
wiſſen, ſie verſprach ihm noch mehr, wenn er 
fahre wie der Blitz. Zufälligerweiſe war der 
Kutſcher ein anſtändiger Menſch. Das Geld 
nahm er natürlich an, aber er ſah auch ein, 
daß es der jungen Dame um eine raſche Be- 
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förderung zu thun war, und nahm ſich vor, thor erhebt, eine ganz neue Geſtalt gegeben. Die dem dienen, ſowie beim Abſuchen des Grundes ſeichter 


das Seinige zu leiſten. 
Als ſie zurückkam, fand Marianne Saturini 
in dem Anwaltszimmer vor. 
„Nun?“ fragte ſie ſofort geſpannt. 
Der Rechtsanwalt zuckte die Schultern. 
„Noch läßt ſich nicht das geringſte ſagen. 


Auguſtusplatz zugekehrte Front im Stile der deutſchen 
Renaiſſance iſt reich an plaſtiſchem Schmuck. Dem 
in einem Türmchen gipfelnden Giebel iſt zwiſchen 
den feitlichen Erkerdächern ein Reiterdenkmal Georgs 
des Bärtigen, des Erbauers des Schloſſes, eingefügt. 
Links und rechts von der Thoreinfahrt ſtehen als 
Hüter ſtattliche Recken, ein Werk des Bildhauers 


Der Junge iſt verſtockter wie je und ſcheint Chriſtian Behrens. — Der von dem Amerikaner 


zu ahnen, um was es ſich 
heute für ihn handelt. Er 
will ſich durchaus nicht geirrt 
haben.“ 

„Allmächtiger Gott 
ſtöhnte Marianne erſchrocken. 

„Nur den Mut nicht ver⸗ 
loren,“ redete er ihr zu, „bin: 
nen einer Viertelſtunde muß 
das Urteil gefällt werden, 
und wir werden dann alles 
wiſſen.“ 

O, was war das für eine 
Viertelſtunde! Marianne 
wagte kaum zu atmen, jo 
geſpannt lauſchte ſie hinaus 
in den Saal, von wo jetzt 
ihr Heil kommen mußte, Sa— 
turini ging wieder fort. Die 
Geſchworenen hatten ſich zu— 
rückgezogen, um das Urteil 
zu fällen. Er konnte jeden 
Augenblick zurückkommen. 
Und daun — — — Marianne zitterte. Sie 
faltete die Hände, aber es blieb unentſchieden, 
ob des Betens halber oder nur, um ſie am 
Zittern zu hindern. Und endlich, endlich 
kehrte Saturini aus dem Verhandlungsſaal 
zurück. Er war eifrig und eilig, ſeine Augen 
funkelten. 

„Kommen Sie, kommen Sie, mein Fräu⸗ 
lein!“ rief er haſtig. 

„Um Gottes willen, jagen Sie mir — —“ 

„Nur raſch. In zwei Minuten haben Sie 
Ihre Papiere, kommen Sie.“ 

Sie flog mehr, als ſie ging, immer hinter 
dem Rechtsanwalt her. Ihre Mutter konnte 
kaum folgen. Treppauf, treppab, durch Säle 
und Korridore, eine endloſe Reiſe durch das 
altertümliche Schloß. Dann ſah Marianne, 
wie Saturini an einem Schalter einige Bapier- 
bogen mit großen Siegeln und Stempeln aus— 
gehändigt wurden, wofür er eine anſehnliche 
Gebühr bezahlen mußte. 

„Hier ſind fiel Das iſt der Erlaubnis⸗ 
ſchein zum Betreten der Strafanſtalt, das iſt 
die Anweiſung für den Direktor und das der 
Schein für Herrn Marini ſelbſt,“ hörte ſie 
ihn wieder ſagen. 

„Sie fahren doch mit uns, Herr Rechts- 
anwalt?“ fragte fie beklommen. Nun hatte 
ſie, was ſie ſo ſehnlich erwünſcht, und nun 
war ihr wieder zum Sterben äungſtlich und 
beklommen. Was geſchah mit ihr? Warum 
war ſie bald ſo und bald ſo? Bald ſo glück— 
lich wie die Engel im Himmel, bald ſo un— 
ſicher, ſo befangen? Ihr war, als wenn man 
ihr Herz ſchlagen hören, als ob man es ſehen 
müſſe. Sie fühlte es bis in den Hals hinauf. 
Dann ſaßen ſie im Wagen. Sie wußte kaum 
noch, was um ſie herum geſchah. Sie ſah 
nur, daß das Fuhrwerk durch die engen Straßen 
raſte, daß die Funken unter den Hufen der 
Roſſe hervorſtoben. 


u 


(Fortjeßung folgt.) 


Jlustrierte Rundschau. 


Der Umbau des königlichen Neſtidenzſchloſſes 
in Dresden hat beſonders dem Georgenbau, in 
dem ſich von alters her die Gemächer des Königs und 
der Königin befinden und der ſich über dem Georgen— 


General 
Karl Paul Edler von der Planitz FT. 
Nach einer Photographie von 
Otto Mayer, Hofphotograph in Dresden. 


Hamilton Forfter erfundene 
neue Nebelſignalapparat be: 
ſteht aus einem Megaphon mit 
acht Hörnern, das mechaniſch in 
Umdrehung verſetzt werden kann, 
während die Hörner nacheinander 
ertönen. Probeweiſe iſt ein ſolcher 
Apparat zur Warnung für die 
Schiffe bei Nebelwetter auf Falk— 
ners Island vor New Perk, ein 
anderer bei Fame Point in Ca— 
nada aufgeſtellt worden. — Der 
in Hoſterwitz bei Dresden ver— 
ſtorbene ſächſiſche Kriegsminiſter 
General Karl Paul Edler 
von der Planitz war am 
20. September 1837 in Hohen⸗ 
grün bei Auerbach geboren, trat 
1853 in das Heer ein und wurde 
1867 Hauptmann und Adjutant 
des damaligen Kronprinzen Al 
bert. Im Kriege von 1870,71 
war er dem Generalſtabe des 
XII. deutſchen Armeecorps zuge— 
teilt, ging dann 1873 als fächft- 
ſcher Militärbevollmächtigter nach 
Berlin und wurde 1889 als Generalmajor Komman— 
deur der 45. Infanteriebrigade. Nach dem Tode des 
Grafen Fabrice im Jahre 1891 übertrug ihm König 
Albert unter Beförderung zum Generalleutnant den 
Poſten des Kriegsminiſters. — Schon in der letzten 
Zeit des Burenkrieges hieß es, daß der Geſundheits— 
zuſtand des ehemaligen Präſidenten des Oranjefrei— 
ſtaats, Steijn, äußerſt ſchlecht ſei. Die Nachricht hat 
ſich leider als wahr erwieſen. Steijn hatte ſich auf 
Einladung der engliſchen Regierung nach London 
eingeſchifft, um dort an den Beratungen der Buren⸗ 
führer über die Ausführung des Friedensvertrages 
teilzunehmen, befand ſich aber bei der Ankunft in ſo 
elendem Zuſtande, daß er ſofort nach Scheveningen 
transportiert werden mußte, wo er ſeitdem in der 
Villa Norma ſo ſchwer darniederliegt, daß ſelbſt 
Präſident Krüger, der ihn beſuchte, nur einige Minuten 
an ſeinem Lager weilen konnte.“ 


Tauchen mit elektriſchen Glühkörpern. 
(Mit Bild auf Seite 300.) 

Zur Beleuchtung des Waſſers unter der Ober— 
fläche von 
Flüſſen de. 
hat Eugen 
Sachſe in 
Berlin, der 
Beſitzer einer 
an der Spree 

liegenden 
Badeanſtalt, 
elektriſche 
Glühkörper 
erfunden. 
Sie ſind mit 
einem Glas— 
cylinder ver— 
ſehen und vor 
Beſchädigung 
durch einen 
Drahtkorb 
geſchützt, 
brennen aber 
auch ohne je— 
den Schutz 
unter Waſſer 
fort, ja man 
kann mit 
ihnen unter 
Waſſer ſogar 
Löcher in Pa: 
pier und Holz 
brennen. Sie 
ſollen zur Be— 
leuchtung bei 
Arbeiten un⸗ 
ter Waſſer 


Flüſſe und Seen zur Nachtzeit, wozu ſich bei den 
häufigen Schiffsunfällen auf unferen Binnengewäſſern 
oft genug die Notwendigkeit ergiebt. Auch zur Be— 
leuchtung von Waſſerflächen kann man die Sachſe— 
ſchen Glühkörper benutzen, wenn man ſie als Lampen 


auf im Waſſer ſchwimmende Korkplatten ſetzt. 


Von der Slut überraſcht. 


(Mit Bild auf Seite 301.) 

Zwiſchen den Inſeln, die unſerer Nordſeeküſte 
vorgelagert ſind, und dem Feſtlande erſtreckt ſich das 
Watt, das zur Ebbezeit ganz oder zum Teil trocken 
liegt, von der Flut aber regelmäßig überſtrömt wird. 
Wenn ſcharfe Nord- und Nordweſtwinde einſetzen, 
ſteigt bisweilen die Flut ſchneller, als es der Regel 
entſpricht, ſo daß ſogar der Ortskundige, der auf dem 
Watt ſich befindet, von ihr überraſcht werden kann. 
Auf den Watten liegen oft Schiffstrümmer und Ge— 
rippe geſtrandeter Fahrzeuge; und da auf den Halligen 
das Holz teuer iſt, ziehen die Halligenbewohner gern 
mit Pferd und Wagen zur Ebbezeit tief in das Watt 
hinein, um Strandgut zu bergen. Unſer Bild zeigt 
einen Strandbewohner auf der Flucht vor der Flut, 
deren überraſchend ſchnelles Nahen er im Eifer der 
Arbeit überſehen hat. 


Der Menſchenfreſſer. 
Jagdabenteuer aus Südamerika. 
Von Friedrich J. Pajeken. 
(Nachdruck verboten.) 

Der ungefähr dreitauſend Einwohner zäh: 
lende Ort San Fernando am Apure in Vene— 
zuela beſteht aus mehreren Reihen Häuſer, 
die am Fluſſe und zwar teilweiſe ſo nahe 
an dem ſteilen, lockeren Lehmufer erbaut ſind, 
daß ſehr häufig einige derſelben in der Regen— 
zeit von den gerade an dieſer Stelle mit un- 
heimlicher Gewalt ſtromabwärts ſchießenden 
Fluten nebſt dem Ufer fortgeriſſen werden. 

Als ich das Städtchen beſuchte, waren in der 
zwei Monate vorher beendeten Regenzeit wieder 
dem reißenden Strom zwei Hütten zum Opfer 
gefallen, von denen die eine einem meiner Reiſe— 
gefährten, einem Meſtizen Namens Ramon 
de la Cruz, gehörte. Er hatte ſich nun weiter 
vom Fluſſe entfernt eine neue Hütte errichtet 
und lud mich mit der den Spaniern und ihren 
Abkömmlingen eigenen Höflichkeit ein, ſie wäh— 


Ankunft des kranken Expräſidenten Steijn vor der Villa Norma in Scheveningen. 
Nach einer Photographie von N. H. Wolf in Rotterdam. 
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rend meiner Anweſenheit in San Fernando als dem wir gegen Mittag wieder nur mit etwa kannte Mittel, ſich des Kaimans zu erwehren, 
mein Eigentum zu betrachten. Ich nahm das einem Dutzend fetter grüner Papageien heim- indem er ſich bemühte, dieſem mit den Fin- 
Anerbieten inſofern an, als ich mich bereit er⸗ gekehrt waren, verſchwunden. 


klärte, gegen eine beſtimmte Vergütung ſein 


Erſt am Abend, kurz nach Sonnenuntergang 


Gaſt ſein zu wollen, und nach längerem, wie — Dofa Luiſa und ich ſaßen vor der Hütte 
es mir ſchien wirklich ehrlichem Sträuben war und genoſſen nach der heißen Tagesglut in 
Don Ramon erbötig, mich auch unter ſolchen vollen Zügen den erfriſchenden, den Fluß 


Bedingungen bei ſich aufzunehmen. 

Die Hütte, deren Dach aus Palmblättern 
und deren Wände aus Geſtrüpp und Lehm 
hergeſtellt waren, enthielt drei Räume. Einer 
derſelben diente als allgemeines Wohngemach, 
den zweiten benutzte mein Wirt als Schlaf⸗ 
zimmer, und der dritte, größte Raum wurde 
mir zum Gebrauch überwieſen. 

Ramon de la Cruz war ein eifriger Jäger 
und Naturfreund, und mein begeiſtertes Be⸗ 
kenntnis, beiden Liebhabereien mit gleicher 


zu frönen, hatte ihn wohl hauptſächlich ver- gen und meinte: 


anlaßt, mich 
einzuladen, 
bei ihm zu 
wohnen, um 
mich dadurch 
zu verpflich⸗ 
ten, ihn als 
Begleiter auf 
meinen Aus: 
flügen mitzu— 
nehmen. 


heraufwehenden Wind — kam er zurück, und 
ſchon von weitem rief er mir freudig zu: „Ich 
habe etwas für Eure Büchſe, das Euch nicht 
alle Tage geboten wird, und nun werdet Ihr 
befriedigt von hier fortziehen.“ 

Er ſetzte ſich ſchmunzelnd neben uns auf 


die Bank, und den aus Palmenfaſern ge 
flochtenen Hut lüftend, ſtrich er ſich mit dem 
Zeigefinger den Schweiß von der Stirn, klopfte 
dann ſeiner Frau, deren dunkle Augen voll 
Luſt Erwartung an ſeinen Lippen hingen, die Wan⸗ 
„Jetzt, mein Aeffchen, gieb 


Ich that 
dieſes mehr 
als gern, da 
er mir zu⸗ 

gleich als 
Führer die⸗ 
nen konnte, 
und Tag für 
Tag ſtreiften 
wir morgens, 
ſchon vor 
Sonnenauf- 
gang, mit der 
Büchſe oder 
Flintezu Fuß 
oder zu 
Pferde die 
Umgegend 
SanFernan⸗ 
dos ab, ſchoſ— 
ſen, was nur 
ſchießens⸗ 
wert war, 
und ſammel⸗ 
ten auf, was 
ſich meiner: 
ſeits des Aufbewahrens lohnte, bis uns die mit 
jeder Stunde glühender vom wolkenloſen 
Himmel herabbrennende Sonne heimtrieb. 

Schon neigte ſich die von mir angeſetzte 
Zeit meines Aufenthaltes in San Fernando 
ihrem Ende zu, und zum größten Kummer 
Don Ramons war unſere Jagd ſtets harmlos, 
wie er es nannte, geblieben. Die größte Beute, 
welche wir heimgebracht hatten, war ein Reh⸗ 
bock geweſen, ſonſt beſtand dieſelbe bisher 
nur aus Papageien, Tauben, kleinen Waſſer⸗ 
ſchweinen, Gürteltieren, einem jungen Ameiſen⸗ 
bären und mehreren Schlangen. Ich hatte 
immer gehofft, an einer Jaguarjagd teil⸗ 
nehmen zu können; es wollte ſich dazu jedoch 
leine Gelegenheit bieten, und auch der mit 
einer Anzahl für dieſe Jagd abgerichteter 
Hunde, die uns ein Freund meines Wirtes 
zur Verfügung ſtellte, unternommene Ver⸗ 
ſuch, dieſes Raubtier aufzuſpüren, war ohne 
Erfolg. 

Ramon de la Cruz war untröſtlich, und 
ſogar ſein niedliches, ſtets zum Scherzen auf- 
gelegtes Weibchen vermochte ihm kein Lächeln 
mehr abzugewinnen. Da, am vorletzten Tage 
vor meiner geplanten Abreiſe, war er, nach— 


Tauchen mit elektriſchen Glühkörpern zur Nachtzeit in Sachſes Baden 
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mir etwas zu eſſen; ich habe es redlich ver: 
dient.“ 

„Erzählt, erzählt!“ drängte ich geſpannt. 
„Neugierig bin ich, was es zu erlegen giebt.“ 

„Un tiburon!“ erwiderte er mit wichtiger 
Miene, indem er mich ſcharf muſterte, wohl 
um den Eindruck zu beobachten, den ſeine 
Worte auf mich machen würden. 

Doch ich verſtand ihn nicht. „Wie? Einen 
Menſchenfreſſer?“ wiederholte ich verwundert! 

„Si, Senor! Un tiburon!“ ) verſetzte er 
und rieb ſich wohlgefällig das Best Kinn. 
„Ich hatte davon gehört, und nun habe ich 

N : . 

mich eingehend danach erkundigt. Vor vier⸗ 
zehn Tagen hat die Beſtie noch die alte Roſa, 
welche am Fluſſe wuſch, zum Frühſtück ver⸗ 
zehrt. Ein Italiener verlor durch denſelben 
Kaiman fein Leben. Er fiſchte nicht weit 
von der Stelle, wo die alte Roſa wuſch, und 
wurde rücklings von der Beſtie aus ſeinem 
Kahne gezogen. Wohl verſuchte er das be— 


) Alligatoren werden fo genannt, welche Menſchen— 
fleiſch gekoſtet haben und nun, ähnlich wie der benz 
galiſche Tiger, alles aufbieten, ſolche Nahrung wieder 
zu erlangen. 


nitalt zu Berlin. ( 


gern die Augen einzudrücken; aber gleich darauf 
zog ihn die Beſtie unter Waſſer, und er wurde 
nicht wiedergeſehen. Der Aermſte! Wenn er 
doch das andere Mittel, ſich den Kaiman vom 
Leibe zu halten, gekannt hätte.“ 

„Welches andere Mittel?“ fragte ich neu— 
gierig. 

„O, es iſt ſehr einfach,“ meinte Ramon. 
„Sobald man von einer ſolchen Beſtie im 
Waſſer angegriffen wird, taucht man unter 
und reibt und kratzt dem Kaiman die Rippen. 
Das behagt ihm, und dann iſt er zahm wie 
ein altes Maultier.“ 

Ich lachte ungläubig. 

„Si, Senior!“ rief Don Ramon eifrig. 
„Wahr iſt, was ich ſage. Fragen Sie die 
Indianer, fragen Sie alle Leute hier im 


Lande, Sie 
werden es 
Ihnen be— 


ſtätigen. Be⸗ 
vor ich nach 
San Fer⸗ 
nando kam, 
war ich Fi⸗ 
ſcher am obe⸗ 
ren Apure, 
wo es noch 
bedeutend 
mehr Kai⸗ 
mans giebt 
als hier. Oft 
ſitzt ſolch ein 
Vieh im Netz, 
und willman 
dieſes nicht 
verlieren 
oder zerriſſen 
ſehen, muß 
der Kaiman 
vorſichtig 
daraus be⸗ 
freit werden. 
Es iſt ſo 
ſchwer nicht, 
wie Ihr es 
Euch viel— 
leicht denkt 
Behutſam 
nähert man 
ſich möglichſt 
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u von hinten 
S. 299) dem Tiere, 
und während 


man ihm mit der einen Hand in der ge— 
nannten Weiſe durch Kratzen und Reiben den 
Genuß bereitet, löſt man mit der anderen 
das Netz von ihm ab. Wie oft habe ich es 
gethan! Mich erfaßt eine derartige Beſtie ſo 
leicht nicht.“ 
Vor Sonnenaufgang am anderen Morgen 
befanden mein Wirt — der ſeiner Gattin feier⸗ 
Lich" hatte geloben müſſen, ſich vor jeder Ge— 
fahr zu hüten — und ich uns, begleitet von 
Ramons Hunde Pedro, auf dem Wege nach 
dem Gano Virumco, der etwa eine Meile ober- 
halb San Fernandos in den Apure mündet. 
Die Mondſichel und das dichte Sternenheer 
am Himmel verbreiteten genügende Helle, um 
auch im Walde, durch den größtenteils unſer 
Weg führte, rüſtig ausſchreiten zu können. 
Nur wenn wir den Wald verlaſſen oder den— 
ſelben betreten wollten, hatten wir kurzen 
Aufenthalt, da Ramon de la Cruz uns mit 
der Machete, ſeinem langen Meſſer, durch 
das Gewirr von Schlingpflanzen und Ge— 
ſtrüppe erſt einen Pfad hauen mußte. 
Feierliche Stille herrſchte, die nur durch 
das Knacken trockener Zweige unter unſeren 
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Füßen oder hier und dort durch das Raſcheln ließ ſich blicken, und nur zahlloſe Inſekten bar wurde, der anſcheinend regungslos im 


des Laubes am Boden, verurſacht durch eine 
vor uns flüchtende Schlange oder Eidechſe, 
unterbrochen wurde. Auch die unermüdlich 
faſt die ganze Nacht ſingenden Cikaden waren 
verſtummt, und ſogar die Moskitos raſteten 
vom nächtlichen Reigen. 

„Es iſt ſehr kalt,“ meinte Don Ramon 
fröſtelnd und eilte ſchneller weiter. Er trug 
Hemd und Beinkleid von Drillich und an 
den Füßen die landesüblichen Sandalen. 

Ja, friſch war die Luft auch für mich. 
Es mochten etwa 17 bis 18 Grad Wärme 
ſein; immerhin ein beträchtlicher Unterſchied 
gegen die Tageswärme von etwa 30 Grad 
im Schatten. 

Ungefähr eine Stunde waren wir gewan⸗ 
dert, als es plötzlich hoch über uns in den Wip⸗ 
feln der Bäume zu rauſchen begann. In dem⸗ 
ſelben Augenblick erhoben einzelne Vögel ihre 
Stimme, denen raſch mehr und mehr folgten, 
bis nach kaum einer Minute ein faſt ohren⸗ 
betäubender Lärm rings um uns her erſcholl, 
während es gleichzeitig hell und heller wurde. 
In wenigen Minuten war es lichter Tag. 

Etwas Zauberhaftes hat in den Tropen, 
wo es abends vor dem Scheiden der Sonne 
und vor deren Aufgange am Morgen keine 
andauernde Dämmerung giebt, wie wir es 
in unſerem Norden gewohnt ſind, beſonders 
die Verwandlung der Nacht in den Tag. Die 
feierliche Stille vorher und dann faſt wie 
mit einem Schlage der Lärm der die alles 
zu neuem Leben erweckende Sonne begrüßen: 
den Tierwelt, die veränderte Luft, welche ſich 
plötzlich mit dem Dufte von Tauſenden von 
Blüten ſchwängert, die ſtrahlende Helle nach 
dem nächtlichen Dunkel, das alles wirkt über⸗ 


raſchend auf uns und erfüllt uns immer wieder 


mit ſtaunender Bewunderung. l 
Bald darauf traten mein Begleiter und ich 


hinaus aus dem Wald in den blendenden f 


Sonnenſchein. Weit nach Norden dehnte ſich 
die Grasebene aus, auf der üppig die ſchon 
meterlangen Gräſer wucherten und von dem 
leicht darüber hinſtreichenden Winde wie 
Meereswellen bewegt wurden. Laut ſchreiend 
flatterten Scharen großer und kleiner grüner 
Papageien von einem Walde zum anderen. 
Krächzend flogen buntgefiederte, langſchwän⸗ 
zige Araras, Pfefferfreſſer und andere größere 
Vögel durch die Luft. Gelbſchwarze Turupiales, 
blaue Azuelejos, buntſchillernde Kolibris, ſo⸗ 
wie Schmetterlinge in den herrlichſten, mannig⸗ 
faltigſten Farben, Libellen und glänzende Käfer 
belebten die grünen, von farbig leuchtenden 
Blüten überſäeten Waldmauern, und vom 
nahen Fluſſe her klang das Schreien, Pfeifen 
und Schnattern der Reiher, Flamingos und 
Enten, ſowie das ſonderbar heiſere Geſchrei 
und Gekrächze der hübſch geſtalteten, braun⸗ 
gefiederten, aber wegen ihres häßlichen Ge— 
ruches gemiedenen Schopfhühner. 

Wieder nahm nach einer Weile der Wald 
uns auf, und ſchon empfanden wir die hier 
herrſchende angenehme Kühle gegen die raf 
ſteigende Wärme auf der Savanne. No 
etwa eine halbe Stunde ging es durch den 
Wald weiter, dann teilte Ramon de la Cruz 
zum letztenmal das dichte Pflanzengewirr, und 
wir befanden uns am Ufer des Apure mit 
ſeinen noch immer ziemlich raſch ſtromab— 
wärts treibenden Fluten, ſowie neben einer 
ſich tief in den Urwald hinein erſtreckenden 
Bucht. 

Mehrere Minuten beobachtete mein Be⸗ 
gleiter ſcharf deren ſpiegelglatte Oberfläche, 
die nur hier und dort ſpielende Fiſche leicht 
kräuſelten. 

Während die Tierwelt die Ufer des Fluſſes 
laut lärmend belebte, war es in dem die Bucht 
begrenzenden Walde ſtill. Kaum ein Vogel 


flogen und ſchwirrten überall umher. 

Merkwürdig gebärdete ſich Don Ramons 
Hund. Behutſam näherte er ſich dem Waſſer, 
bellte und winſelte dort einige Sekunden, wor: 
auf er eine Strecke fort lief und dann an 
löscht anderen Stelle des Ufers ſeinen Durſt 
öſchte. 

„Wittert das Tier etwas?“ fragte ich 
erſtaunt. 

Ramon de la Cruz ſchüttelte den Kopf. 
„No, Senior! Aber ſchlau iſt Pedro. Er lenkt 
nur die Aufmerkſamkeit der Kaimans auf die 
Stelle, wo er bellt, um weniger gefahrvoll 
an einer anderen Stelle trinken zu können. 
So machen es die meiſten Hunde hier im 
Lande.“ 

Er ee an das tiefer in die Bucht hinein 
von hohem Schilf umſäumte Ufer, wo, halb 
auf das Land hinaufgezogen, ein kleiner Kahn 
lag, den er in das Waſſer ſchob und beſtieg, 
nachdem er feine Büchſe, ſowie Jagdgerät 
und Machete am Ufer niedergelegt hatte. 

„Wenn mich nicht alles täuſcht, hält ſich 
der Menſchenfreſſer, oder wenigſtens einer 
ede Brüder, dort drüben auf. — Zurück, 

edro!“ 

Dann ſchoß das Fahrzeug, von Ramon 
durch ein kurzes ſchaufelförmiges Ruder fort- 
bewegt und gelenkt, quer über die Bucht, mich 
am Ufer zurücklaſſend. 

„Verlaßt Euch darauf, er iſt hier, der 
Tiburon,“ klang eine Stimme hinter mir, und 
als ich mich umwandte, traten zwei braune 
Männer grüßend auf mich zu. „Vor einer 
Stunde ſchwamm er uns nach; deutlich haben 
wir ihn geſehen.“ 


Die Männer erzählten mir nun, daß ſie 


mit ihrem Freunde Ramon verabredet hätten, 
ihn und mich bei der Bucht zu treffen, um 
uns nötigenfalls bei der Jagd behilflich zu 
ei 


n. 

„Es iſt kühn, ſich in dem kleinen Kahne 
hier auf das Waſſer zu wagen,“ fügte der 
eine hinzu und ſchaute beſorgt nach Ramon 
hinüber, der mittlerweile an der anderen Seite 
der Bucht angelangt war. 

Langſam fuhr derſelbe an dem Schilf ent⸗ 
lang, das dort ſehr üppig und hoch ſtand. 
Plötzlich wandte er geſchickt und raſch das 
Fahrzeug und ruderte 


Wellen rollten über die ganze Bucht. 

Ramon ruderte immer haſtiger. Dem 
Nie ſchien unter dem Waſſer etwas zu 
olgen. 2 

„Der Kaiman! Der Kaiman!“ riefen die 
beiden Männer und lieſen voll Angſt am Ufer 
auf und nieder. 

Sie täuſchten ſich nicht. Dicht hinter dem 
Kahne wurde für Sekunden der knorpelige 
Schwanz eines Kaimans ſichtbar. Höher ſchlu⸗ 
gen in der Bucht die Wellen. 

„Ay Dios mio!“ ſtotterte einer der Männer. 
„Die Beſtie will den Kahn umwerfen.“ 

Mit Schrecken ſah ich, daß der Mann 
richtig vermutete. Das kleine Fahrzeug er— 
hielt harte Stöße; hin und her ſchwankte es, 
und rings um dasſelbe ſpritzte und ſchäumte 
das Waſſer. Ramon ſchwebte offenbar in 
höchſter Gefahr. Meine Büchſe, die ich zum 
Anſchlag bereit hielt, zitterte in meinen Händen. 

Wieder kam der Schwanz des Kaimans zum 
Vorſchein; gleich darauf erhielt der Kahn einen 
furchtbaren Schlag und kenterte. Ramon de 
la Cruz verſchwand in den Wellen. 

Kaum war es geſchehen, ſo ſprang der 
Hund heulend in das Waſſer und ſchwamm 
winſelnd der Stelle zu, wo ſein Herr ver⸗ 
ſunken war. Dort glätteten ſich jetzt raſch 
die Wellen, worauf ein langer Körper ſicht— 


5 zurück. Hinter ihm 
teilte ſich das Schilf; dann ſpritzte vor dem⸗ 
ſelben das Waſſer hoch auf, und einige große 


Waſſer trieb. 

„Können wir nichts thun, um dem Armen 
zu helfen?“ fragte ich ratlos. 

„Ramon iſt ein Held,“ erwiderte der eine 
der Männer erregt. „Schon hilft er ſich ſelbſt. 
Er kratzt der Beſtie die Rippen.“ 

Soeben tauchte neben dem Kaiman der 
Kopf Ramons langſam empor; doch nun ſah 
auch der ſchwimmende Hund ſeinen Herrn, 
und aufheulend näherte er ſich ihm. 

Ramon de la Cruz, der ſeine ganze Auf— 
merkſamkeit auf den gefährlichen Feind ge— 
richtet hatte, bemerkte das treue Tier, und 
ängſtlich winkte er mit dem Kopfe demſelben 
zu, ſich zu entfernen; auch blickte er hilfe— 
ſuchend zu uns herüber und dann wieder nach 
dem Hunde. 

Ich rief den Namen des Hundes; ich pfiff 
und lockte. Es war vergeblich. Das treue 
Tier ſchwamm ſeinem Herrn näher und näher. 

Nun ſchien ihn auch der Kaiman zu ge— 
wahren. Der langgeſtreckte Körper begann 
ſich zu bewegen, obgleich Don Ramon ſichtlich 
noch eifriger bemüht war, die Beſtie durch 
ſein Mittel zu veranlaſſen, in ihrer Ruhe zu 
verharren. Es war umſonſt. Der gewaltige 
Kopf des Kaimans tauchte aus dem Waſſer 
empor, und weit öffnete ſich der ſcheußliche 
Rachen. Nahe war dieſem der Hund. 
Haſtig hob ich die Büchſe und ſchoß; aber 
ſchon hatte der Kaiman den Hund erfaßt, und 
nun geriet die Oberfläche der Bucht wieder 
in ſturmartige Bewegung. Noch einmal tauchte 
der Schwanz des Kaimans aus dem Waſſer, 
dann verſchwand die Beſtie und mit ihr Ramon 
de la Cruz. Große Luftblaſen auf der Ober⸗ 
fläche der Bucht, ſowie kreiſende Wellen ließen 
erraten, daß der Kaiman unter dem Waſſer 
mit ſeiner Beute nach der Weſtſeite der Bucht 
flüchtete. 

Hatte er den armen Ramon auch gepackt? 
Schwer laſtete dieſe Frage auf uns. Keiner 


ſprach ein Wort. 

Wie viel Zeit verrann, weiß ich nicht, es 
ſchien mir nachher, als ſei es eine Ewigkeit 
geweſen. Da! Ein Freudenſchrei löſte ſich 
aus unſeren Kehlen — Ramon de la Cruz 
erſchien dicht vor uns am Ufer und watete, 
eine zweiſchneidige Lanzenſpitze in der Rechten, 
raſch aus dem Waſſer an das Land. 

Wir ſchüttelten ihm die Hände, klopften 
ihm die Schultern und äußerten in jeder Weiſe 
unſere Freude, ihn wohlbehalten wieder bei 
uns zu ſehen; doch er achtete nicht darauf. 
Mit zornfunkelnden Augen ſtarrte er nach der 
Bucht hinaus, über deren Waſſerſpiegel ſich 
jetzt . der heißen Luft bemerkbar 
machte. Glühend ſandte die Sonne ihre Strahlen 
vom Himmel; ſchon verſtummten die ſich an 
den Ufern des Apure tummelnden Vögel und 
verſchwanden unter dem ſchattigen Laube der 
Büſche und Bäume. 

„Dein Hund rettete dir vielleicht das Leben, 
Ramon,“ tröſtete der eine von Ramons Freun- 
den. „Wie hätteſt du von dem Kaiman fort⸗ 
kommen wollen, wenn dieſer den Hund nicht 
gepackt hätte, und dadurch vorläufig ſeine 
Gier befriedigt worden wäre.“ 

„Der Halunke! Der Schurke! Der Schuft!“ 
murmelte Ramon de la Cruz grimmig vor 
ſich hin. „Entſchuldigt, Senor!“ wandte er 
ſich an mich. „Euch hätte ich die Beute gern 
allein gegönnt; doch als die Beſtie meinen 
armen Pedro packte, vermochte ich mich nicht 
mehr zu halten; da jagte ich ihr die Lanzen— 
ſpitze in den Leib. Uebrigens ſitzt auch Eure 
Kugel im Rachen des Kaimans, und er ſpeit 
ſie nicht wieder aus. Nun heißt es dafür 
ſorgen, daß er uns nicht in den Apure ge— 
rät, ſonſt treiben ihn deſſen Fluten davon, 
und dann iſt er für uns verloren. — Vor⸗ 


wärts!“ Ramon ergriff feine Büchſe. „Ihr, 
Juan und Joſé, bleibt hier und beobachtet 
hier genau die Bucht. — Kommt, Senor! 
Wir ſuchen die Beſtie dort in der Ecke auf.“ 

Er eilte voran, und ich folgte ihm an der 
Bucht entlang, deren Ufer er ſorgfältig mufterte. 
Schließlich gelangten wir auf die ſchmale, mit 
kürzerem Gras bewachſene Landzunge, von 
wo ſich die ganze weſtliche Seite der Bucht 
überſehen ließ. „Aha!“ ſagte Ramon de la 
Cruz und zeigte nach einem dichten Schilf- 
haufen. „Der Beſtie iſt infolge Eurer Kugel 
und des Stiches in den Leib bereits die Freß⸗ 
luſt vergangen.“ Im Waſſer vor dem Schilf 
trieb der tote Hund. 

Der Kaiman mußte in der Nähe ſein, 
und ſchon hatten die ſcharfen Augen Ramons 
ihn auch entdeckt. Er faßte mich am Arm 
und deutete nach einem Schilfhaufen, zwiſchen 
deſſen dichten Halmen der Kopf des Ungeheuers 
aus dem Waſſer ſchaute. 

„Laßt uns beide zugleich ſchießen,“ flüſterte 
er. „Nehmt Ihr das rechte, ich nehme das 
linke Auge aufs Korn.“ 

Wir hoben die Büchſen zum Anſchlag, und 
ſaſt gleichzeitig krachten unſere Schüſſe. 

Das Schilf rauſchte. Das Waſſer davor 
ſpritzte und wogte auf und nieder. 2157 Sekun⸗ 
den ließ ſich der ganze, gewaltige Körper des 
Ungeheuers erkennen; dann zeigten uns wieder 
aufſteigende Blaſen den Weg, welchen der 
Kaiman unter dem Waſſer einſchlug. Er 
wandte ſich zuerſt nach der Mitte der Bucht, 
dann aber dem Ufer zu, faſt in der Richtung, 
wo wir ſtanden. 

„Schon wirkt die bleierne Arznei,“ froh⸗ 
lockte Ramon. „Nie ſterben dieſe Beſtien im 
tiefen Waſſer. Fühlen ſie ihr Ende nahen, 
ſo kriechen ſie ans Ufer.“ 

Haſtig ſprangen wir beide zurück. Un⸗ 
mittelbar vor uns ſchob ſich, den Rachen 
Er geöffnet, der Kopf des Kaimans an das 

and. 5 

Schnell ſchoß ich, und eine zweite Kugel 
ſaß dem Tier im Rachen. Mit einem eigen⸗ 
tiimlich gurgelnden Laut glitt es in das Waſſer 
zurück, welches ſich rötlich färbte. 

„Der ſchlingt keine Menſchen mehr,“ rief 
Ramon triumphierend. 

Eine längere Weile verrann, und vergeb— 
lich ſpähten wir am Ufer nach dem Kaiman 
aus. Wir hatten in der Erregung die im 
Waſſer aufſteigenden Luftblaſen nicht verfolgt 
und wußten daher nicht, welchen Weg das 
Tier genommen hatte; dann bewegte ſich je- 
doch unweit von uns das Schilf, und auch 
Juan und Joſé deuteten lebhaft nach jener 
Stelle. 

Behutſam näherten wir uns derſelben; 
doch dann vergingen noch mehrere Minuten, 
his Ramon de la Cruz abermals zuerſt einen 
Teil des Körpers des Kaimans entdeckte. 

Ich wollte ſchießen; aber mein Begleiter 
tel mir in den Arm. 

„Spart Eure Kugel,“ raunte er mir zu. 
„Sie dringt nicht durch die harte Haut. — 
Wartet!“ 

Damit lief er zu den beiden Männern 
und kehrte alsbald mit dieſen und einem 
Stricke zurück, an deſſen einem Ende eine 
Schlinge ſaß. Behutſam näherte er ſich, kühn 
bis an die Hüften im Waſſer watend, dem 
Ungeheuer, das, den Rachen halb geöffnet, 
mit dem halben Körper auf dem Lande lag. 

Hatteich ſchon die Verwegenheit des Mannes 
bei dem Angriff der gefährlichen Beſtie im 
Waſſer bewundert, ſo bot ſich mir jetzt wieder 
Gelegenheit dazu. Dicht an den Kaiman heran⸗ 
gekommen, ſprang er plötzlich mit einem Satz 
auf deſſen Rücken, ſtreifte ihm die Schlinge 
über den Kopf und warf uns das Ende des 
Strickes zu, welches wir ſchleunigſt ergriffen. 
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Das alles war das Werk eines Augen: 
blickes. 

„Vorwärts! Zieht an! Wir haben ihn!“ 
ſchrie Ramon, ohne ſeinen Sitz zu verlaſſen, 
und ſeine Lanzenſpitze aus dem Gürtel reißend, 
ſtieß er ſie dem Tiere, das wütend und ziſchend 
um ſich ſchnappte und mit dem Schwanze 
gewaltig das Waſſer peitſchte, wiederholt zwi— 
ſchen die Rippen. 

Nun warf ſich der Kaiman auf die Seite 
und ſchleuderte ſeinen kühnen Reiter von ſich 
ab, der ſchnell zu uns ſprang und uns in 
unſeren Bemühungen unterſtützte. Dieſe waren 
anfangs ohne Erfolg; doch mehr und mehr 
erloſch die Kraft des dem Waſſer zuſtrebenden 
Tieres, und endlich erlahmte ſie ganz. Unter 
lautem Jubel zogen wir den Kaiman weit 
auf das Ufer hinauf, und dort machte er keinen 
Verſuch mehr, zurück in das Waſſer zu ge 
langen; aber voll Wut ſchnappte er noch immer 
5 ſich, ſobald einer von uns ihm zu nahe 

am. 

Nach etwa einer halben Stunde lief nur 
noch ein Zittern durch den Körper des Kaimans, 
und einige Minuten ſpäter war das Leben 
raus entflohen. 

Jetzt ließ ſich erſt die gewaltige Größe 
des Tieres erkennen. Eine von mir vor⸗ 
genommene Meſſung ergab eine Länge von 
beinahe ſieben Meter. Es war nicht, wie 
wir alle geglaubt hatten, der häufig vor⸗ 
kommende Kaiman, ſondern ein echtes Krokodil, 
und zwar ein ſogenanntes Spitzkrokodil, das 
ſich durch ſeine ſpitzige Schnauze, die vollſtän⸗ 
dige Schwimmhaut an den Hinterfüßen und 
einen Ausſchnitt im Oberkiefer für den vierten 
Unterkieferzahn von den Alligatoren unter⸗ 
ſcheidet. 5 

Don Ramon und ſeine zwei Freunde 
machten ſich nun ſofort daran, dem Tiere 
die Haut abzuziehen, was keine geringe Arbeit 
war. Angelockt von dem Leichnam beläſtigten 
große Stechfliegen in immer größerer Zahl 
die Männer, denen bei ihrer Thätigkeit der 
Schweiß in Strömen von der Stirne tropfte. 

Die Sonne ſtand bereits im Zenith, als 
das Werk vollendet war. Nun ſuchten auch 
wir den kühlen Schatten des Waldes auf, 
wo wir durch eine längere Raſt, ſowie durch 
Speiſe und Trank unſere erſchlafften Lebens⸗ 
geiſter erfriſchten. 

Juan und Joſé begleiteten uns dann, 
die Haut tragend, nach San Fernando, und 
auf dem Wege dorthin ſchärfte Ramon de la 
Cruz ihnen und mir wiederholt ein, daß ſein 
„Aeffchen“ keinenfalls etwas von der Gefahr 
wiſſen dürfe, in welcher er geſchwebt hatte 
fresse den jetzt unſchädlich gemachten „Menſchen— 
reſſer“. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Joote und der rote Vill. — Noch in der Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts ſtand das Straßenräuber⸗ 
unweſen zu London in hoher Blüte. Zur Nachtzeit 
eine abgelegene Straße Londons zu paſſieren, war 
immer eine gewagte Sache. 

Zu denjenigen, welche dieſe Erfahrung machten, 
gehörte auch der bekannte Schauſpieler und Schauſpiel⸗ 
dichter Samuel Foote. Dieſer immer ſtark verſchuldete 
Mann wollte in der Nacht von einem vergnügten 
Gelage heimkehren, als ihm in einer kleinen Gaſſe 
ein maskierter Menſch in den Weg trat, deſſen Hand 
mit einer Piſtole bewaffnet war. 

„Ihre Börſe her!“ erſcholl die Stimme des 
Räubers. 

„Sir,“ ſagte Foote höflich, „Sie berühren hier 
einen wunden Punkt. Auch mir wäre der Beſitz des 
irdiſchen Mammons überaus wünſchenswert.“ 

„Halten Sie mich nicht auf oder ich ſchieße!“ 

„Geſtatten Sie zunächſt, daß ich mich Ihnen vor⸗ 
ſtelle. Mein Name iſt Samuel Foote.“ 

Der Räuber wurde unſchlüſſig und zog die Piſtole 


ein wenig zurück. „Foote? Sie find alſo der Tauge: 
nichts von einem Schauſpieler —“ 

„Bitte, keine Beleidigungen!“ unterbrach ihn 
Foote. „Ich ſtelle ja auch keine Unterfuchungen 
darüber an, welchem Lebenswandel ſie ſich ergeben 
haben, mein Herr Räuber.“ 

„Ich verliere zu viel Zeit mit Ihnen. Leeren 
Sie Ihre Taſchen, damit ich mich überzeugen kann, 
ob Sie wirklich nichts von Wert bei ſich führen.“ 

Gern entſprach Foote dieſer Aufforderung, und 
der Räuber, welcher einſah, daß bei dieſem Manne 
ſein Weizen nicht blühe, wollte ſich zurückziehen, als 
Foote ſchnell ſagte: 

„Verzeihen Sie, Sir, wenn ich Sie noch einen 
Augenblick aufhalte. Sie glauben nicht, mit welchen 
Kalamitäten unſereiner zu kämpfen hat. An allen 
Straßenecken lauert ein Gläubiger mit einem Poli⸗ 
ziſten, um mich in den Schuldturm ſperren zu laſſen. 
Dazu kommt noch, daß ich heute abend den letzten 
Reſt meiner Barſchaft in geiſtigen Getränken an: 
gelegt habe.“ 

„Was ſoll das Jammern?“ unterbrach ihn der 
Räuber mit rauher Stimme. „Ich will Ihnen ja nichts 
nehmen, ich laſſe Sie laufen, und damit baſta!“ 

„Aber das iſt nicht genug, edler Menſchenfreund. 
Ich wette, Sie ſind kein gewöhnlicher Räuber, ſondern 
ein in ſeinem Fache tüchtiger Mann, der ſein Hand: 
werk verſteht.“ 

„Jedenfalls bin ich nicht ein ſo armer Schlucker 
wie Sie,“ brummte der geſchmeichelte Spitzbube. 

„Dann thun Sie mir den Gefallen und borgen 
Sie mir ein paar Guineen. Ich verſpreche Ihnen, 
am nächſten Gagetag kriegen Sie das Geld pünktlich 
wieder.“ 

Der Räuber lachte, holte aber wirklich zwei 
Guineen aus ſeiner Taſche und händigte ſie dem 
glücklichen Foote ein. In dieſem Augenblick erſcholl 
Pferdegetrappel, und ein paar berittene Konſtabler 
kamen in die Gaſſe geſprengt. 

„Da iſt er,“ ſchrie einer, „da iſt der rote Bill!“ 

Mit einem Fluche ſprang der Räuber in das 
nächſte Haus und war verſchwunden, ehe die Poli⸗ 
ziſten von den Pferden geſtiegen waren. Da an ein 
Verfolgen in den Schlupfwinkeln dieſer Häuſer nicht 
zu denken war, umringten ſie den Schauſpieler, um 
ihnüber ſeine Erlebniſſe mit dem berüchtigten Straßen⸗ 
räuber zu verhören. 

„Er hat mich gänzlich ausgeplündert,“ jammerte 
Foote. „Ich hatte gerade das Geld beiſammen, um 
meine Gläubiger zu bezahlen, da mußte mir dieſer 
ärgerliche Zwiſchenfall paſſieren. Ich bitte Sie, meine 
Herren Konſtabler, mir wenigſtens die Wahrheit dieſer 
Angabe zu beſcheinigen, damit ich mich vor dem 
Schuldgefängnis retten kann.“ 

Sein Wunſch wurde erfüllt. Am nächſten Morgen 
ſprach man in ganz London von dem räuberiſchen 
Ueberfalle des bekannten Schauſpielers, und Footes 
Gläubiger unterließen thatſächlich alle gegen ihn ge— 
richteten Schritte, um nicht die öffentliche Entrüſtung 
herauszufordern. 

Erſt ſpäter, bei der Ergreifung Bills, wurde der 
wahre Hergang bekannt, als der Räuber, bevor man 
ihn hängte, erzählte, wie Foote das Unglaubliche 
gelungen ſei, ſogar ihn, den berüchtigten Räuber, 
anzupumpen. [M. Hd.] 

Tatarennachricht. — Noch heute bezeichnet man 
ein falſches Gerücht, beſonders ein ſolches politiſcher 
Natur, das durch die Telegraphenbureaus, Korre⸗ 
ſpondenten der Zeitungen, ſelbſt durch Regierungen 
irrtümlicher- oder abſichtlicherweiſe verbreitet wird, 
mit dem Ausdruck „Tatarennachricht“. Wenige Leſer 
aber werden wiſſen, woher dieſer Ausdruck ſtammt. 
Die Erklärung dafür giebt uns Prinz Krafft zu 
Hohenlohe-Ingelfingen in feinen jüngſt erſchienenen 
Memoiren. Er befand ſich zur Zeit des Krimkrieges 
als preußiſcher Militärattaché bei der Geſandtſchaft 
in Wien. Alle Welt war geſpannt auf den Aus— 
gang des Kampfes um Sebaſtopol, an dem das Schick— 
ſal Rußlands hing. 

Der Prinz erzählt: „Am 30. März 1855 be: 
gegnete mir einer der engliſchen Sekretäre auf der 
Straße und ſagte mir, fie Hätten auf ihrer Gejandt: 
ſchaft ſoeben die Nachricht von der Einnahme von 
Sebaſtopol erhalten. Da der Graf Arnim (preußi— 
ſcher Geſandter in Wien) an dieſem Tage unwohl 
und am Ausgehen verhindert, der Graf Flemming 
(erſter Botſchaftsrat) aber beurlaubt war, jo ging 
ich zu Lord Weſtmoreland (dem engliſchen Geſandten) 
ſelbſt und fragte ihn über den Urſprung dieſer Nach⸗ 
richt. Dieſer trug mir amtlich auf, die Mitteilung 
von dem Ereignis in ſeinem Namen dem Grafen 
Arnim zu bringen, und ſetzte mit einem boshaften, 


Lächeln hinzu: „Dites-Wi, que je l’en felieite!“ 
(Sagen Sie ihm, daß ich ihm dazu Glück wünſche); 
denn er wußte ganz genau, daß Graf Arnim mehr 
Sympathien für Rußland habe als für England. 
Der Lord gab mir alle Details über ſeine Nach⸗ 
richt. Danach war ein von Konſtantinopel nach Bu⸗ 
kareſt reitender Tatar einem anderen in umgekehrter 
Richtung reitenden begegnet und hatte es dieſem 
mündlich erzählt, worauf beide, die Depeſchen um⸗ 
tauſchend, wieder zurückgeritten waren. Die Nach⸗ 
richt aber war nur mündlich und beſagte, die Kapi⸗ 
tulation ſei abgeſchloſſen. Ein türkiſches Dampfſchiff, 
das die Nachricht davon gebracht, habe den Hafen 
von Sebaſtopol vier Stunden vor dem Augenblick 
verlaſſen, in dem die Uebergabe des Platzes erfolgen 
ſollte. Das Datum fehlte. 

Mit dieſen Details, die ich mir aufſchrieb, ging 
ich zum Grafen Arnim. Ich war ganz betroffen von 
der Schnelligkeit, mit der dieſer Diplomat eine Si⸗ 


Kindliche Berechnung. 
Fritzchen: Ich wollte, ich bekäme ein 
Brüderchen. 
Mutter: Warum denn? 
Fritzchen: Damit ich nicht immer allein 
die ganzen Hiebe kriege! 


\ 


noch keine telegraphiſche Verbindung nach der Krim 
hatte. Nach drei Tagen erfuhr man, daß an der 
ganzen Geſchichte kein wahres Wort war. Ein Börſen⸗ 
ſpekulant Namens Warren, Redakteur der Zeitung 
„Der Wanderer“ in Wien, hatte das Telegramm 
aus Bukareſt veranlaßt. Die daraufhin vorher ge: 
bauten Börſenſpekulationen brachten ihm zweihundert: 
tauſend Gulden ein. Die Sache iſt jetzt in der 
Welt vergeſſen, aber der Name iſt geblieben. — Und 
auch die Praxis, zum Zweck unlauterer Börſen⸗ 
manöver „Tatarennachrichten“ in die Welt zu ſetzen, 
iſt leider noch immer gang und gäbe, und heute 
werden oft Millionen gewonnen oder verloren durch 
falſche Telegramme. A. O. Kl.] 
Die Verkleinerer Frauſtreichs. — Im Jahre 
1768 befahl Ludwig XIV. von Frankreich, eine neue 
Karte ſeines Landes herzuſtellen. Eine Anzahl Ge: 
lehrter machte ſich an dieſe Arbeit und maß, an der 
Spitze Caſſini und La Hire, ganz Frankreich ſorg— 
fältig ab. Dabei ſtellte es ſich heraus, daß die Küſte 
der Bretagne bis zur Bai von Biscaya bis jetzt um 
mehrere Längengrade und die Küſte von Languedoc 
und der Provence um einen halben Grad zu breit 
gemeſſen worden waren. Als ſie nun die Reſultate 
ihrer Meſſungen dem Könige vorlegten, ſagte dieſer 
ſcherzend: „Meine Herren, ich danke Ihnen für Ihre 
Bemühungen. Freilich verliere ich durch Sie ein 
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tuation richtig erfaßte. Er machte ein paarmal 
„Hm, hin“, und dann ſchrieb er ſich alles auf. Wie 
er damit fertig war, legte er die Feder fort und 
ſagte: „Sehen Sie, das iſt das erſte Mal in meinem 
diplomatiſchen Leben, daß ich gezwungen bin, eine 
Lüge nach Berlin zu telegraphieren.“ 

Ich ſah ihn erſtaunt an, denn es war mir nicht 
in den Sinn gekommen, daß mich ein ſo alter Di⸗ 
plomat wie Graf Weſtmoreland mit einer ſo plumpen 
Lüge, deren Unwahrheit ja bald an den Tag kommen 
mußte, zu meinem Chef ſchicken würde, oder daß er 
ſich ſelbſt ſo an der Naſe herumführen ließe. Nun 
machte mich Arnim darauf aufmerkſam, daß erſtens 
ein türkiſches Dampfſchiff vier Stunden vor der 
Uebergabe von Sebaſtopol nicht nach Konſtantinopel 
abgeht, ſondern in ſolchem Falle dieſe vier Stunden 
wartet, um ein ſo wichtiges Faktum mitzubringen, 
daß man zweitens ein ſolches Ereignis von Konſtan⸗ 
tinopel nicht mündlich, ſondern ſchriftlich nach Bu⸗ 


kareſt meldet, daß drittens der Uebergabe das Datum 
fehle, und immer, wenn das Datum fehle, ſei 
die Nachricht eine Lüge. Ferner lenkte Arnim meine 
Aufmerkſamkeit darauf, daß wir den 30. März 
und Sonnabend hatten. Eine beſſere Gelegenheit 
als den Quartalswechſel mit ſeinen umfangreichen 
Ultimoregulierungen hätte ein Börſenſchwindler nicht, 
um eine große Lüge in Umlauf zu ſetzen und 
daraufhin Geſchäfte zu machen. Denn am Sonn⸗ 
tag ſei keine Börſe, und jo erhalte ſich das Ge: 
rücht zwei Tage am Geldmarkt. Die ganze Ge: 
ſchichte ſei eine Börſenente. Dennoch feier gezwungen, 
die Sache nach Berlin zu telegraphieren, weil Weſt⸗ 
moreland ſie ihm amtlich mitteile, und weil man ihm 
ſonſt wieder in Berlin den Vorwurf machen werde, 
er ſei zu faul und melde nichts. Aber er werde 
hinzufügen, daß er es nicht glaube. 

Die Nachricht wurde zwei Tage lang in der 
ganzen Welt geglaubt, ſogar in Petersburg, wo man 


Humoriſtiſches. 


Herausgeplatzt. 

Hausherr: Hören Sie 
mal, Mina, der Kaffee iſt 
ja heute viel ſtärker als ge⸗ 
wöhnlich. 

Dienſtmädchen: Ach, 
entſchuldigen Sie, gnädiger 
Herr, da habe ich Ihnen 
wahrſcheinlich meinen Kaffee 
'reingebracht. 


* 


Auflöſung folgt in Nr. 32, 


Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 37: 


hübſches Stück von meinem Reiche, aber ich on Der gute Name iſt leicht verloren, aber ſchwer wieder gewonnen. 
D. — — 


Ihnen das nicht nach.“ 


Füll- Nätſel. 
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Die leeren Felder der vorſtehenden Fizur find durch ent 
ſprechende Buchſtaben ſo auszufüllen, daß die wagerechten Reihen 
1) eine ehemalige Stadt Paläſtinas, 2) einen bibliſchen Namen, 
3) ein Land in Aſien, 4) einen weiblichen Vornamen, 5) einen 
Strom in Nordamerika bezeichnen, und die neu eingeſtellten Buch— 
Raben, von oben nach unten geleſen, je ein Land in Ajien ergeben. 

Auflöiung folgt in Nr. 39. 


Auflöſung der fünfſilbigen Charade in Nr. 37: 
Spinnengewebe. 
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